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Merſeburgiſelre Blätter.
Neunter Jahrgang.

Der Staarblinde.(Beſchluß.)
Am folgenden Morgen gingen wir zum

Dr. J. Wir trafen ihn nicht in ſeiner Woh-
nung wir fanden bereits einen wohlgekleideten
Mann in den Zimmern des Arztes der eben-
falls auf den letzteren wartete, vertieft in ſeinen
Gedanken ſitzend, und uns auf unſere Fragen
kaum antwortend. Als der Arzt erſchien, war
der Fremde der erſte, der ſehr geſprachig das
Wort nahm. Man habe ihm, ſagte er, gera-
then, wegen ſeiner immerwaährenden Kopf
ſchmerzen die Bader in Baden zu gebrauchen
er ſey deswegen nach der Stadt gekommen,
wolle aber zuerſt hier ſich Raths erholen, ob er
jenes Bad, ſeiner Augen wegen, wohl brauchen
durfe. Der Arzt fuhrte ihn an's Fenſter, un
terſuchte ſorgſam ſeine Augen und ſagte ihm
endlich, daß er immerhin in's Bad reiſen koönne,
„denn dieſes hier indem er auf die Augen
des Kranken zeigte, „geht ſeinen Weg fort mit
und ohne Bad. „„Alſo iſt es gewiß der ſchwarze
Staar, und keine Hoffnung?“ Der Arzt zuckte
die Achſeln. „„Und wie lange, glauben Sie,
werde ich noch ſehen „Drei bis vier Jahre,
nachdem ſich der Staar langſam oder ſchneller

entwickelt.“ „„Bis dorthin lebe ich ohnehin
nicht mehr,“ ſagte der Fremde, und nahm ſei-
nen Abſchied.

Nun kam die Reihe an mich. „„Und was
fehlt Jhnen?“ fragte der Arzt, indem er mich
zu demſelben Fenſter auf dieſelbe Richtſtaätte
fuhrte, auf welcher ſo eben meinem Vorgänger
das Todesurtheil geſprochen wurde. „Verzei
hen Sie,“ ſagte ich, „das ich Sie bemuhe,
auch bin ich bereits huülf- und hoffnungslos,
ich weiß es und fuuge mich auch in mein Loos.“
Er betrachtete mich, wandte ein Auge nach dem

4. November.

andern gegen das Licht. „Wer hat Jhnen das
geſagt fragte er. „Drei Aerzte ſchon vor
fuunf und mehr Jahren.“ „Sie haben ſich alle
drei geirrt,“ ſagte er, „denn ſie haben offen-
bar nur den ſogenannten grauen Staar, und
Jhnen iſt noch ſehr gut zu helfen.“

Jch wurde mich vergebens bemuhen, Jhnen
zu ſagen, wie mir war, als ich dies horte. Mein
Herz war der Freude ſchon zu lange entwöhnt,
um ſich ihr ſogleich wieder aufzuſchließen. Auch
waren Zweifel und Mißtrauen die erſten Ge
fuühle, die in mir laut wurden. Aber die wie
derholten, abermaligen Verſicherungen des Arz-
tes, ſeine liebevolle Freundlichkeit, ſeine Theil-
nahme, ſeine eigene Freude uber das Vergnu
gen, das mir bald zu Theil werden ſollte, ver
bunden mit dem großen Vertrauen, das er in
der Hauptſtadt und der ganzen Umgegend ge
noß, dies alles machte mich endlich nicht
beruhigt oder vergnugt, ſondern beinahe ohn
machtig. Unfaähig, das Gewicht der Wonne
zu ertragen, das in dem Augenblick auf mich
einſturmte, wo ich mit volliger Gewißheit,
nicht blos mein Todesurtheil, ſondern, ſelbſt
ſchon ſeit Jahren ein Todter, nur die Beſtati-
gung meines Todes zu vernehmen erwarktete,
ſank ich faſt ohne Bewußtſeyn in die Arme des
menſchen freundlichen Mannes, in die Arme mei-
nes vor Entzucken laut aufweinenden Weibes.

Als der Sturm ſich wieder gelegt hatte,
wurde beſchloſſen daß der Arzt ſelbſt zu uns
kommen, daß er bei uns die Operation vorneh-
men, und einige Tage im Kreiſe meiner Fa
milie das Land genießen ſolle.

Den folgenden Tag reiſten wir voraus nach
Hauſe. Mir war ſo wohl in meinem Jnnern,
ich war ſo kindlich froh, daß ich zuweilen, nach
meiner fruheren, langſt erloſchenen Gewohn-
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heitk, wieder ein oder das andere meiner Lieb-
lingsliedchen zu trillern anfing. Jch mußte
mich uber mich ſelbſt verwundern, wenn ich
mich plötzlich in einer frohen Laune ertappte,
daß ich Abgebrannter des Lebens noch ſo viel
Sinn fur die Freuden deſſelben in meiner fin
ſtern Nacht erhalten konnte.

Nach einigen Tagen ſchon kam der Arzt.
Sogleich wurden die Vorkehrungen zur Opera-
tion gemacht. Mir wurde, ich geſtehe es, et
was unheimlich, und ich hatte Muhe, die
Zweifel zu bekämpfen, die ſich in mir regten.
Die zuthunliche Zartlichkeit meiner beiden Töch
ter, die auf ein geheimes Schreiben meiner
Frau ihre Familien verlaſſen hatten, und zu
uns gereiſt waren, um der Operation beizuwoh
nen und das angſtlich bemuhte Zureden mei
ner Frau ſelbſt, die mich ſchwächer glaubte,
als ich war, und die mehr um den Erfolg der
Unternehmung zitterte, als ich, alles dies
machte mich weicher als gewoöhnlich, und es
fehlte nicht viel, ich wäre zurückgegangen ich
hatte wenigſtens von Aufſchub geſprochen als
der Arzt, der, ſo wie ich, zu ſeinem Geſchafte
der Ruhe bedurfte, ſie bat, ſich wenigſtens in
das nachſte Zimmer zu entfernen. „Sie ſollen
ihn,“ ſagte er, „bald wieder fehen, und auch
er, ſo Gott will, wird Sie bald wiederſehen.“

Wir waren allein. Todtenſtille war um
uns. Nur aus dem Nebenzimmer kam zuwei-
len ein verhaltenes Schluchzen. Jch ſtand da,
in der Mitte des Zimmers, meine Geliebten
hatten ſich aus meinen Armen geriſſen. Um
mich war Nacht, und Heffnung und Furcht
wogten in mir auf und ab. Da ergriff mich
die Hand des Arztes, fuhrte mich auf den ver-
haängnißvollen Stuhl, eine andere fremde Hand,
ſein Gehuülfe, den ich fruher nicht bemerkte,
hielt meinen Kopf, ein Stich, ein Zug,
und eh' ich zur Beſinnung kommen konnte, war
alles zu Ende. „Es iſt voruber,“ ſagte der
Arzt, „alles glücklich voruüber,“ indem er die
flache Hand uber mein Auge hielt, und den
Stuhl vom Fenſter wegruckte.

Ein Wink vom Gehulfen, und die Neben
thure ging auf: ich hörte kommen. „Wer iſt
das fragte der Arzt, indem er die Hand von
meinem Auge zog. Ach Gott! ich ſah meine
Julie, meine Marie, ich ſah meine Tochter!
Ich wollte reden ſchreien, ich konnte nicht.
Schnell zog ſich die Hand wieder uber mein

Geſicht. „Aber wo iſt meine Frau, mein
Weib mein geliebtes Weib?“ ſagte ich, als
mir die S Sprache wieder kam.

Die Arme zikterte und weinte im Neben-
zimmer: Angſt und Freude hielt ſie feſt. Sie
mußte auch noch kommen. Die Tochter fuühr-
ten die Bebende herein. Ich ſah mein gutes
Weib, ich ſah ſie wieder, die treue Gefährtin
meines Lebens, die mit mir Freude und Leid
im vollen Maße ſo redlich getheilt hatte ich
ſah ſie wieder, die ich nicht mehr geſehen hatte
fuunf volle, lange Jahre. Es iſt unmoöglich,
auch nur von ferne die Gefuhle zu bezeichnen,
die mich beſtuürmten. Meine An wieder,
meine Lieben wieder, die ganze Welt wieder,
und alles in einem Augenblicke! Wer kann
das beſchreiben!

Aber nicht minder ſchwer wurde es mir
ſeyn, Jhnen auch nur eine ſchwache Jdee von
der Herrlichkeit zu geben, die mich in dem Mo
mente überſtrahlte, als mir der glückliche Stich
des Arztes das ſo lange geſchloſſene Auge wie
der öffnete. Wie ein Strom wie ein Ferker
meer ſturzte das Licht von allen Seiten in mein
geblendektes Auge. Jch erkannke in dem erſten
Augenblicke die Gegenſtande um mich herum
nicht deutlich: ich ſah zu viel, ich ſah alles aufEinmal, und nicht die Welt der ganze Him
mel ſchien vor mir offen zu ſtehen. Die Wände

des Zimmers, dies erinnere ich mich noch ſehr
wohl, waren ganz, ganz anders, als ſie uns
jetzt erſcheinen. Sie ſchienen alle wie mit mat
ten und doch hellglänzenden Silberplatten uber
zogen in denen ſich alle Farben des Regen
bogens in einer wunderbaren Schönheit ſpie
gelten und kurz, es war eine andere, neue
himmliſche Welt!

Aber nun war es Zeit, fur die noöthige
Ruhe und Warkung zu ſorgen. Die erſten
Freuden waren genoſſen, die heißeſte Sehnſucht
war geſtillt, und nun wanderte ich in ein bereits
verhangtes Zimmer, wo ich funf Tage in ſtiller
Ruhe das Bett huten mußte. Meine Familie
wartete meiner abwechſelnd bei Tage und bei
Nacht, und der Arzt, der jeden Tag uns öfter
beſuchte, trug uns allen auf das dringendſte
auf, dahin zu ſehen, daß die Binde, welche er
über das Auge gelegt hatte, ja nicht verruückt,
und meine Lage nicht geändert wurde. „Die
Wunde,“ ſagte er, „welche ich in dem Auge
gemacht habe, iſt noch offen und wenn jene
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Vorſicht vernachlaſſigt wurde, ſo konnte in ei
nem Augenblicke Alles unwiederbringlich ver
loren gehen, und das Auge durch die gemachte
Wunde auslaufen.““

Alles ging gut, und der Arzt verſprach
ſchon am vierten Tage, mich morgen das erſte
Mal in den Garten zu fuühren. Jn der darauf
folgenden Nacht erwachte ich ploötzlich aus ei-
nem beaängſtigenden Traume. Jch hatte die
Hand noch an der Binde, dieſe war verruckt,
und das Auge ſelbſt ganz naß: Thranen ſturz-
ten das Geſicht herab. Was war gewiſſer als
mein Ungluck! Nach ſo vielen uberſtandenen
Leiden, ſo nahe der Erloſung, und alles, alles
verloren! Jch wollte um Huülfe rufen, aber
mein Unmuth ſelbſt hielt mich zuruck. Sie
werden es noch immer früh genug erfahren,
dachte ich, und du biſt nun einmal verloren,
und alles iſt dahin. So blieb ich unbeweglich,
in meinem Schmerz verſunken, die ganze noch
uübrige Nacht, bis endlich am Morgen, den ich
im Garten zu genießen hoffte, und den ich nun
nicht mehr ſehen ſollte, der Arzt uns wieder
beſuchte. Er trat an's Bette, die Meinigen
mit. Jch erwartete ſprachlos, was da kommen
ſollte. Er nahm die Binde leiſe ab. Alles
gut, recht gut,“ ſagte er, „ich halte mein
Verſprechen heute gehen wir in den Garten.“
Jch traute meinen Ohren nicht, und nur mein
verloren geglaubtes Auge ſelbſt, mit dem ich
den freundlichen Helfer erblickte, konnte mich
überzeugen. Jch erzählte ihm endlich die Ge
ſchichte meiner ausgeſtandenen, eingebildeten
Leiden, und alle lachten herzlich.

Am 18. October d. J. iſt in Berlin Blu
chers Standbild mit einem friſchen Eichen-
kranze im Stillen geziert worden. Ein Berli-
ner Correſpondent ſchreibt daruber Folgendes

Wenn es ſchon natuürlich iſt, daß in dem
einzelnen Menſchen jeder neue Tag ſeine Rechte

hat, und den Vorgaänger verdrangt, um ſeiner-
ſeits wieder vom Nachfolger entſetzt zu werden,
und daß auch die edleren Naturen unwillkuhr-
lich das Bild ſolcher Tage und Stunden vor
ihren innern Augen erbleichen ſehen, von wel
chen ſie wiſſen, daß ſie, auch vergeſſen, bleibend
fortwirken ſollen, und von denen ſie einſt glaub-
ten, deren Erinnerung durfte und konnte nie-
mals ſchwächer werden wie viel naturlicher iſt
es, wenn das vielköpfige und wandelbare We

ſen der Völker gegen die heiligſten Augenblicke
ihrer Geſchichte ſo bald gleichgultig zu werden
ſcheint. Die Generation iſt bei uns noch nicht
ausgeſtorben, welche die unbeſchreiblichen Sor-
gen und Noth des Krieges, ſo wie die glanz
vollen Tage jener Siege ſelbſt mit durchge-
kampft, oder doch ſo mit durchgelebt hat, daß
es Manchem unerträglich ſchien, zu denken,
dieſe Tage der Erhebung des wiederbelebten
Vertrauens und der dankbarſten Freude, konn-
ten jemals vergeſſen werden und doch ſind ſie
vergeſſen, oder wenigſtens ſo in den Hintergrund
getreten, daß ſie, ohne beſondere Anregung,
ſich nicht zeigen. Jn den erſten Jahren nach
1813 erneuerte ſich an jedem 18. October die erſte
friſche Empfindung, und durch ganz Deutſch
land loderten an dieſem Tage Freudenfeuer
von Berg zu Berg. Die Feuer ſind erloſchen,
die Feſtlichkeiten eingeſtellt, und das ganze Er
eigniß dem großen Geſetz der Geſchichte verfal-
len, das alles Menſchliche vom kommenden
Morgen verſchlingen und zerſtören läßt. Die
erſte Empfindung bei dem Gedanken hieran iſt
wehmuthig; doch ſollen wir wiſſen daß alles
wahrhaft Große in unſern menſchlichen Erſchei
nungen nur vergeht, um in reinerer Geſtalt,
fruher oder ſpater, ein Auferſtehungsfeſt zu
feiern, das dann nicht wieder eine Beute des
Augenblicks wird. Das wiſſen wir auch, und
bedarf es nur der Erinnerung deſſen, daß wir
einer groöößern und allgemeinern Wiederbelebung
ſolcher Momente uns faähig halten ſollten, ſo
erneuert ſchon der leiſe geweckte Gedanke daran
die ganze innere Empfindung des Einzelnen,
und das ganze ſchlummernde Andenken der ſchö
nen Zeit erwacht mit tiefer Gewalt. Statt
aller offentlichen Feſtlichkeiten die ſonſt wohl
auch unſere Hauptſtadt an dieſem Tage beleb
ten, prangte am 18. October dieſes Jahres an
der bronzenen Statue Bluchers ein großer
friſcher Eichenkranz, den eine beſcheidene,
unerkannte Hand, unaufgefordert und unbe
merkt, in der vorhergehenden Nacht an dem
Knopf der Waffe anzubringen gewußt hatte,
auf welcher der vorwarts ſchreitende Fuß des gro
ßen Helden ſich ſtutzt. Tauſende von Voruber
gehenden wurden von dem Anblick uberraſcht
und um ſo tiefer ergriffen, als wohl durch keine
laute Feſtlichkeit die Erinnerung an die große
Bedeutung des Tages innerlicher hatte geweckt
werden konnen, als ſo. Wir bringen dieſe an
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ſpruchsloſe, ſtille, und doch offentliche, Feier
auch zur Kenntniß derjenigen unſerer Leſer, die
nicht ihr Weg dort vorüberführte, oder vor
uüberfuühren konnte, und Jeder wird zur dank-
baren Anerkennung ſich aufgefordert fuühlen ge
gen Den, welcher ſo zart und ſinnig dem ſchwa
chen Gedachtniſſe Mancher zu Huülfe gekommen,
aber auch gegen Den welcher dem Andenken
jener Tage ſolche unvergangliche Denkmale ſetzen
ließ, und der auch gerade zu dieſem Tage zu
uns zuruckkehrte von Feſtlichkeiten, bei denen
auch Denkmale errichtet wurden, die dem An
denken jener ſchönen Zeit gewidmet ſind, welche
in unſerer Geſinnung immer reiner erſtehen
und immer feſter haften imöge.

Schiffbruch der Fregatte Fortuna.
Das Schiff Fortuna, gefuhrt von dem noch

ſehr jungen Capitain E., der ſeine erſte Reiſeals ſolcher machte verließ gegen das Ende des

Monats Juni d. J. den Hafen von Hamburg,
um Paſſagiere und Ladung nach der Havannah
zu bringen. Nachdem er vier Tage in See

war, bemerkte der Steuermann in der
Lacht, daß das Schiff nicht richtig gehe (man

war im Canal), und mit den Worten: Herr
Capitain, es iſt nicht gut mit uns, ich furchte,
daß wir uns der Kuſte allzu ſehr genahert haben,“ tritt er in die Kajüte deſſelben. Dieſer
eilt aufs Verdeck; da er aber in einiger Ent-
fernung in der See einen hellen Feuerſchein be
merkt, ſagt er: „»Ei, was ſprichſt Du! da iſt
ja der Leuchtthurm! wir ſind richtig!“ In der
That waren es aber Fiſcher an der engliſchen
Kuſte, die, um nicht uberſegelt zu werden, ſtets
ein helles Feuer anmachen (eine, jedem erfah
renen Seemanne hochſt bekannte Erſcheinung).
Kaum hat er die voranſtehenden Worte geen-
det, ſo bekommt das Schiff einen furchtbaren
Stoß, daß es im Augenblick in vier Theile zer
berſtet und zu eben ſo vielen kaum zuſammen
hangenden Trummern wird. Jetzt ſchreit Ca
pitain E.: „Herr Gott! wir ſind verloren!
Jeder rette ſich, ſo gut er kann!“ Um das
Ungluck zu vermehren, erhebt ſich jetzt ein
Sturm, und ſchaäumend brechen ſich toſende
Wellen am Felſenriff, der das Schiff zertrum-
mert hat; dieſe ſturzen, indem ſie zuruckpral-len, mit doppelter Gewalt auf das Wrack und

reißen im Nu den groößten Theil der Mann-ſchaft vom Verdeck in die See. Man verſucht

es, die beiden Boote, das große und kleine,loszumachen, kann aber in der Verwirrung die

Knoten nicht löſen ein Matroſe ergreift das
ſcharfe Zimmermannsbeil und ruft einem an
dern zu: „Halte das Tau ſtraff!““ Der Un
gluckliche gehorcht dem Befehl, und im Nu
liegt ſein Arm mit dem abgehauenen Bootstau
am Boden. Jn der Angſt und Eile hat der
Hauende nicht zugeſehen, wohin er das Beil
richtet, und ſo ſeinem unglücklichen Gefahrten
den Arm mit weggenommen. Der Sohn eines
Altonger verdienſtvollen Apothekers, Hr. Maas,
vergißt in dieſem Augenblicke ganz die eigene
Gefahr, und ſich erinnernd, daß er in einem
Schranke in ſeiner Coye einen vollſtändigen Ap
parat zum Verbande hat, laßt er ſich an einem
Stricke in den ganz mit Waſſer angefullten
Schiffsraum hinab um ſo viel als möglich
zur Rettung des Verwundeten zu verſuchen.
Dieſer war aus Neigung zum Seeweſen und
wider den Wunſch ſeiner trauernden Eltern zur
See als überzähliger Matroſe gegangen um
ſeinen Tod in den Fluthen zu finden! Er
fand im Schiffsraume glucklich den Schrank,
nahm das Benoöthigte heraus und kehrte zu
dem Verwundeten zuruck, den er kunſt undſachverſtandig verbindet; kaum aber iſt dies
Liebeswerk geſchehen ſo reißt eine Welle den
Unglucklichen ihm von der Seite in den Schlund
des Meeres hinab. Auf einem andern Theile
des Schiffwracks ſtellte ſich ein unendlich ruh
rendes Schauſpiel dar. Ein junger, erſt ſeit
einem Jahre verheiratheter Schwede mit ſeiner
jungen und ſchönen Gattin, die ihm vor kur-
zem das erſte Kind geboren ghat, bietet Geld
uüber Geld ja ſein ganzes V Vermögen endlich
aus, wenn man ihm das Theuerſte, ſeine Frau
und ſein Kind rette. Vergebens! Jeder iſt
mit der eignen Rettung beſchaftigt und denkt
nicht an den Gewinn von Reichthumern, ſon
dern nur an Erhaltung des eigenen Lebens.
Endlich erblickt ein Biedermann, der Unter
ſteuermann, die ſtets dringender werdende Ge
fahr dieſer Unglucklichen, und er beſchließt, ſein
Moöglichſtes zur Rettung der Frau und des
Kindes zu thun. Er dringt bis zu ihr durch
und ſturzt ſich, in der Hoffnung, durch Schwim-
men das beladene und fortſegelnde kleine Boot
noch zu erreichen, mit ihr in's ſchäumende Meer.
Er reicht ihr die Hand ſchon iſt das Kind
ihren ſchwachen Armen entriſſen (man fand es
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an der engliſchen Kuſte) und ſucht ſie fortzu
bringen; aber es verhindert ihn am Schwim-
men, als er ihr die Hand reicht, und er fordert

ſie auf, ſeinen Fuß zu ergreifen; ſie thut es,
hat aber nicht ſo viel Kraft, ſich zu halten und
beginnt zu ſinken. Er ſieht dies und ergreift ſie
noch bei ihren ſchönen langen Haaren,, die er
um ſeine Hand ſchlingt. Alle ſeine Bemuhung,
durch Schwimmen das kleine Boot mit ihr zu
erreichen, iſt vergebens; er beſchließt dann, ſie
an das Schiff zu dem unglücklichen Gatten zu
ruck zu bringen, der, Zeuge ſeiner vergeblichen
Bemühung, ſi ſich am großen Maſt noch halt.
Jn dem Augenblicke, da er ſich dem Schiffe
nähert, hat man das große Boot losgemacht
und läßt dieſes in's Meer hinab die bekla-genswerthe Schwedin wird zwiſchen dieſes und

das Schiff gekeilt und zerquetſcht! Dem
ſchaudernden Retter blieben ihre Haare und ein
Theil des Kopfs an der Hand. Der nachſte
Augenblick reißt auch ihren Gatten in die Fluth
hinab. O warum nicht um einige wenige fru
here Augenblicke, ehe er das Ungeheure ſehen
mußte. Die Mannſchaft im kleinen Boote ver-
ſchwindet bald auch die Wellen ſturzen es
um und nach einer halben Stunde ſind nur
noch der Capitain, der Unkerſteuermann und
der Schiffszimmermann, ſo wie der junge Maas
übrig die drei erſten ergriffen das losgeriſſene
Vordertheil des Schiffs und werden an einige
über die Meeresflache hervorragende Felſen ge
trieben, die ſie ergreifen und glucklich ginn
men, während Maas auf einem andern Truüm-
mer drei Tage und Nächte vor ihren Augen
herumtreibt und ſich nicht retten kann. Endlich
erliegen ſeine Krafte, und eine halbe Stunde
vorher, ehe jene von der engliſchen Küſte aus
gerettet werden, ſinkt er in's Meer. Die drei
Geretteten kamen, von Hunger, Angſt und An
ſtrengung abgezehrt, in Hamburg an. Jhr
Loos ſcheint, nach den erlebten Schreckniſſen,
nicht minder beweinenswürdig, als das ihrer
verungluckten Gefahrten.

Mittel, Leder ſelbſt dem Schneewaſ-
ſer undurchdringlich zu machen.

Man nimmt gelbes Wachs einen Theil,Schoöpſentalg einen Theil und laßt die Sub-

ſtanzen in einem irdenen Gefaße bei ſehr gelin
dem Feuer zuſammenſchmelzen. Die Miſchung
wird warm auf das fruher gewaärmte Leder auf
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gekragen, und man laßt daſſelbe der Wärme
ausgeſetzt, bis es ſich tief durchzogen hat.
Zuletzt reibt man das Leder mit einem Stuck
Wollenſtoff ab. Jſt das Leder vorher mit ſchwar-
zer engliſcher Wichſe uberzogen geweſen, ſo wird
daſſelbe, wenn man es von neuem wichſt, beſ-
fer gkanzen, als vorher.

Lord Byron hatte das Unglück, daß ihm
gleich bei der Geburt der Knochel des einen
Fußes ausgerenkt wurde, und er nun zeitlebens
hinkte. Dieſer Unſall hatte auf ſein ganzes
Leben, wie auf ſeine Gemuthsſtimmung und
auf ſeine Werke den entſchiedenſten Einfluß.
Auch ſeine erſte Liebe nahm ihr Ende durch die-
ſen lahmen Fuß. Er war entzuckt von einer
Anna Chaworth, er betete ſie an. Aber einſt
belauſcht er ſie mit ihrem Kammermadchen und
hoöort: „„Denkſt Du, daß ich mich um dieſen
ahmen Peter brkürnmere Dieſe Worte fuh-

ren ihm wie ein Dolch durch's Herz. Es war
ſpät in der Nacht, aber er ſturzte nun wahnſin-
nig hinaus und eilte auf der Straße fort, ohne
zu wiſſen, wohin. Wie ihn immer nur dies
Gebrechen quaälte, kann man daraus abnehmen,
daß ihn einmal ein Freund ganz niedergeſchla
gen ſah und durch Aufzahlung der vielen Ge
ſchenke erheitern wollte, womit ihn der Him-
mel geſegnet habe. „Namentlich beſitze er ja
auch einen Geiſt, der dem aller andern Men
ſchen uberlegen ſey,“ bemerkte der Freund.
„Ja, Theurer,““ erwiederte Byron, „dies (auf
den Kopf zeigend) erhebt mich über ſo Viele,
allein der da (nach dem Fuß ſehend) ſetzt mich
weit, weit unter ſie herab!“

Jn Goörlitz ſteht vor dem Rathhauſe die
Bildſaäule der Themis in Stein gehauen. Ein
Jude, dem ſeiner Anſicht nach in einer Rechts
ſache vom Magiſtrate Unrecht gethan worden,
frug auf dem Wege den ihm zufallig begegnen
den Burgermeiſter: „Wer iſt denn die Frau,
die vor dem Rathhauſe abgebildet iſt?“ „Das
iſt die Gerechtigkeit,“ antwortete der Burger
meiſter. Faules Weib rief der Jude mitdrohend gegen ſie aufgehobener „and, „„was
ſtehſt du denn immer da haußen warum warſt
du doch heute nicht drinnen!“

Die neue Glocke auf unſerm Thurme gefattt
mir gar nicht, ſagte eine adlige Dame, ihr
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Ton iſt zu hell und brummt nicht genug. Was
meint er dazu, Johann „Hm,“ erwiederte
dieſer, die neue Glocke iſt noch jung wenn ſie
erſt ſo alt wie Sie ſeyn wird, gnadige Frau,
dann wird ſie ſchon brummen.“

Jn dem 199. Stucke des B. Jntelli
genzblattes ſucht eine kinderloſe Wittwe ein
Kind beiderlei Geſchlechts in billige Penſion
zu nehmen. Jm Altonaer Wochenblatte wird
„herrſchaftliche Milch feil geboten;
ferner macht ein Friſeur bekannt, daß er „ſeine
eben erhaltenen Haare zu Kauf ſtelle.“

Das Gool d.
Der Menſch berechnet nach Metallen,

Gewohnlich auß'rer Dinge Werth,
Doch iſt's das Gold, das er vor allen

Als etwas Herrliches verehrt.
Das Aug' erblickt's mit Wohlbehagen,

Sein Klang toönt lieblich in dem Ohr,
Und will man etwas Schönes ſagen,

Setzt man dies kleine Wortchen vor.
Die Braut vom Jungling auserkoren,

An die er denket ſpat und fruh,
Hat Liebe er ihr zugeſchworen,

So nennt er freundlich Goldſchatz ſie.
Der Sohn der ſeines Vaters Willen

dur immer als den Seinen kannt',
Und ihn mit Liebe mag erfüllen

Wird Gold ſohn wohl von ihm genannt.
Auch von des Tages erſter Stunde,

Wenn froh die Sonne auferſteht,
Sagt man ſie habe Gold im Munde,

Weil jedes Werk da beſſer geht.

So lebt noch jetzt nie kehrt ſie wieder,
Die Unſchuld floh uns gar zu weit

So lebt noch jetzt im Reich der Lieder,
Die vielbeſung'ne gold' ne Zeit.

Das Weib das nie den Mann betrogen,
Das ihn bewahrt vor Schmerz und Reu',

Das niemals Liebe blos gelogen,
Das ſpricht man, iſt wie Gold ſo treu,

Wer ſprach nicht ſchon beim frohen Mahle,
Wenn ſchlurfend er den ſchonſten Wein,

Sein Bild erblickt in dem Pocale:
Er iſt wie Gold ſo hell und rein!

So hab' ich denn das Gold beſungen;
Ach, wollt es nur auch dankbar ſeyn,

Und kehrt' es, iſt es mir gelungen,
Auch haufenweiſe bei mir ein!

Einſeitig blos iſt unſ're Liebe
Und unerhort, Du dummes Gold!

Ach! wenn es ſo nicht ferner bliebe!
Ach! war'ſt Du mir ein Bischen hold!

e
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ECha rade
Mein Erſtes iſt ein Haupttheil unſrer Erde
Mein Zweites macht den Schiffern viel Beſchwerde,
Mein Ganzes kann den lieben Frieden ſchaffen,
Hat's Kopf und Herz, und Brod und Waffen.

Auflöſung des e n vorigen Stuck:

Bekanntmachungen.
(708) Auctions- Anzeige. Auf

den 9. November 1835und noöthigenfalls am folgenden Tage ſollen,
Vormittags von 8 bis 12 und Nachmittags
von 2 bis 6 Uhr, auf dem hieſigen Rathskeller
mehrere Mobilien, beſtehend in Tiſchen, Stuh
len, Schranken, Sopha's, 1 Schreibeſecretair,
1 Spiegel und andern Möbeln und Hausrath,
auch einigen Betten und Kleidungsſtucken, meiſt
bietend gegen ſofortige Bezahlung in Preuß.
Courant verkauft werden.

Merſeburg, den 30. October 1835.
Koöniglich Preußiſches Land und

Stadtgeriäicht.

704) Holzverkauf in Loſſen. Da
das Loöſſener Pfarrholz zu Folge der VBerord-
nung der Königl. Hochlöbl. Regierung zu Mer
ſeburg ausgerodet werden ſoll, ſo haben wir
zum öffentlichen meiſtbietenden Verkauf des
Holzes auf dem Stamme einen Termin an Ort
und Stelle zu Loſſen auf

den 26. November 1835,
Vormittags 9 Uhr,

angeſetzt, wozu wir zahlungsfahige Kaufluſtige
vorladen.

Merſeburg, den 14. October 1835.
Die Kirchen-Jnſpection uüber Loöoſſen.

(744) Moſt- und Quittenverkauf.
Vom Donnerstag ab, als den 5. November
d. J., wird das Quart Moſt fur 3 Sgr. in dem
Reſſourcengarten von Unterzeichnetem verkauft;
auch ſind daſelbſt Birnen und Aepfelquitten,
das Schock zu 15 Sgr., zu haben.

Merſeburg, den 2. November 1835.

Spott.
(718) Torf Verkauf. Einem hoch

geehrten Publikum mache ich ergebenſt bekannt,
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daß ich güte trockne Torfſteine, welche in dem
Kohlenwerk Dollnitz geformt und ihrer Große
und Gute wegen in hieſiger Gegend ſehr be
ruhmt ſind, das Tauſend fur 2 Thlr. 15 Sgr.
bis an Ort und Stelle verkaufe.

Merſeburg, den 4. November 1835.
Buüchſenſchoß,

wohnhaſft in der Rittergaſſe Nr. 59.

(747) Empfehlung. Feinſtes ſparſam
brennendes raffinirtes Rüböl iſt fortwährend
zu billigen Preiſen zu haben in der Oelraffine
rie von

Joſeph Kriegner,Oberburgſtraße Nr. 145.
Merſeburg den 2. November 1835.

705) Empfehlung. Einem verehrten
Publikum mache ich ergebenſt bekannt, daß
ich mich in der Schmalengaſſe Nr. 343. in mei
ner vaterlichen Wohnung etablirt habe.

Merſeburg, den 31. October 4835.
Wilhelm Heßler, Schloſſermſtr.

(713) Anzeige. Hierdurch zeige ich er
gebenſt an daß ich mein Regen- und Son-
nenſchirmgeſchaft nach wie vor fortfuhre, und
ich alle in dieſes Fach einſchlagende Reparatu
ren ubernehme und bei billigen Preiſen ſchnelle
Bedienung verſpreche.

Merſeburg, den 1. November 1835.
E. Seyfert in der Burgſtraße.

(715) Handlungs Anzeige. Fein-
ſtes Aix-Prov. Oel, friſches Tafel und Mohn
al, neue Brab. Sardellen, franz. Kapern,
Duüſſeldorfer WeinMoſtrich und Emmentha-
ler Schweizerkaſe empfehlen zu den billigſten
Preiſen

O. Peckolt Comp.,
Burgſtraße Nr. 3.

Merſeburg, den 1. November 1835.

(716) Handlungs- Anzeige.
neue Haäringe empfingen und verkaufen billigſt

O. Peckolt Comp.
Merſeburg, den November 1835.

(702) Vermiethung. Ein Gewoölbe
nebſt daran ſtoßendem Gelaß zur Niederlage
eine geraumige Ladenſtube und eine Küche 2c.

Beſte
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ſteht von jetzt ab billig zu uüberlaſſen, und iſt
ſeiner vorzuglichen Lage wegen zu jedem Ge
ſchafte ſehr zu empfehlen. Nähere Auskunft
giebt die Expedition dieſes Blattes.

Merſeburg, den 2. November 1835.

(719) Logis-Vermiethung. Jn der
Curie Nr. 4. auf hieſigem Dom iſt ein Logis,
beſtehend aus zwei Stuben, zwei Kammern,
Kuche, Bodenraum, Keller, Holz und Torf-
Remiſe, von jetzt ab zu vermiethen, und es
ertheilt daruuber nahere Auskunft der Dom-
probſtei-Verwalter Kuhn.

Merſeburg, den 2. November 1835.

(706) Wohnungs Veränderung
des Elektriker Herrmann. Jch logire
nicht mehr auf dem Neumarkt bei Herrn Oeko
nom Fiſcher, ſondern wohne anjetzo in der
Stadt in der Saalgaſſe bei Herrn Spiering
im Hofe; woſelbſt ich fortwahrend leidenden
Kranken elektriſche Bader 2e. ertheile. Solches
mache ich hiermit meinen geehrten Goönnern
ergebenſt bekannt.

Merſeburg, den 2. November 1835.
Herrmann, prakt. Elektriker.

(711) Bekanntmachung. Bei Un-
terzeichnetem ſind von jetzt an wieder Frank
furter Roſtwurſte zu haben.

Merſeburg, den 2. November 1835.
Johann Andreas Beyer,

Vorſtadt Altenburg Haltergaſſe Nr. 6.

(703) Unterrichts- Anzeige. Da ich
alle Tage von 3 Uhr Nachmittags an weniger
Beſchaftigung habe, ſo mache ich hiermit be
kannt, daß ich im Fabrikgebäude des Herrn
Steckner in Zukunft noch Privatunterricht im
Pianoforteſpiel und in den gemeinnutzlichen
Wiſſenſchaften, als im Schreiben, Rechnen,
in der Geographie, Geſchichte c. ertheile.

Merſeburg, den 27. October 4835.
J. G. Lohrenz, Lehrer.

(707) Erwiederung auf die An
nonce der Wittwe Leonhardt im vo
rigen Blatte. Die hieſige Schneiderinnung
unterhalt, ſchon ſo lange dieſelbe beſteht, eine
Leichenkaſſe, Leichengerathe und einen Unter
ſtutzungsfonds, wozu jeder neu eintretende Mei
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ſter freiwillig beitreten kann, welcher aber der ver
ſtorbene Schneidermeiſter Leonhardt nicht beige
treten war. Dennoch verlangte deſſen Frau von
unſerer Jnnung das Leichengerathe, welches ihr
aber (wegen ihres unanſtandigen Benehmens
bei dem Verlangen) verweigert wurde, mit der
Bemerkung, daß ſich die Träger unſerer Jnnung
am Tage der Beerdigung zur rechten Zeit einfin-
den wurden, worauf dieſelbe erwiederte: wenn
ſie das Leichengerathe nicht bekäme, ſo mochte
ſie auch die Träger der Schneiderinnung nicht
zur Beerdigung ihres Mannes haben.

Wohlweiſe hat die gute Frau die Trager
der Schneiderinnung nicht zur Beerdigung ih-
res Mannes genommen, denn da ſie nicht wiſ-
ſen, was ſie thun, konnten ſie auch zu einer ſo
feierlichen Preoceſſion nicht zugelaſſen werden.

Zungelchen, halte dich beſſer im Zaume,
ſonſt wirſt du noch manches Uebel anrichten!

Artiger und beſcheidener trat die Wittwe
des im. Juli c. verſtorbenen Schneidermeiſters
Steger auf, welcher auch keine Pratenſion
an dem fraglichen Leichengerathe hatte; es
wurde ihr aber auf ihr Geſuch geliehen, und
mit allem Anſtande wurde deren Ehegatte von
den dazu beſtimmten 12 jungen Maännern un-
ſerer Jnnung zu ſeiner Ruheſtätte getragen,
denn ſie wußten, was ſie thaten, und die
Wittwe Steger hat auch das gute Benehmen
unſerer Jnnung dankend anerkannt.

Merſeburg, den 31. October 1835.
Die Schneider-Jnnung.

(712) Einladung. Den 8. und 9. No
vember d. J. wird im Burgergarten die dies-
jährige Kirmes gehalten wo beide Tage im
roßen Saale getanzt wird. Um zahlreichenBeſuch bittet

Sobbe.
Merſeburg, den 3. November 1835.

(709) Einladung. Kuünftigen Don
nerstag, als den 5. November d. J., halte
ich ein Schlachtefeſt; meine Gonner und Freun-
de lade ich hierdurch ganz ergebenſt ein, und
bitte um zahlreichen Zuſpruch.

Meuſchau, den 2. November 1835.
Carl Pohle.

(710) Einladung. Sonnabend den
7. November d. J., werde ich auf Verlangen
Einiger einen Salzbratenſchmaus geben, wozu
ich noch beſonders Gönner und Freunde erge-
benſt einlade.

Merſeburg den 1. November 1835.
Müller zum Froſch.

Sonntag, den 8. Novbr., predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Haaſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geſtorben: der K. Pr. Lieutenant Becker,

33 Jahre 4 Monate alt.
Stadt. Geboren: dem Seilermeiſter Seydewitz

eine Tochter; dem Chirurg Duürbeck ein Sohn dem
Handlungsbefliſſenen Rauſche eine Tochter. Ge
trauet: der Königl. Land und Stadtgerichts Secre
tair Ulrich mit Jgfr. S. W. F. Bechold von Motzlich;
der Hausbeſitzer Fuchs mit Jgfr. H. S. Böhme von
Tallwitz. Geſtorben: der Ziegeldeckergeſell Richter,
50 Jahre alt die einzige Tochter des Schuhmachermei-
ſters Hohmuth jun., im 1. Jahre die Frau geſchiedene
Hoien, 56 Jahre alt der Handarbeiter Kroſt, 70 J, alt.

Neumarkt. Vacat.
Altenburg. Geboren: dem zZiegeldecker Knob-

lauch eine Tochter dem Bürger Zeug und Leinweber-
meiſter Volkland ein Sohn dem Handarbeiter Becker
eine Tochter. Getrauet: der Schiefer und Zie-
geldecker Muller aus Halle mit Jgfr. M. D. Wolf von
hier; der Fabrikarb. Lehnert mit Fr. S. C. Genzel,
Geſtorben: die nachgel. Wittwe des Roßarztes und
Hausbeſitzers Böhme, 483 Jahre alt.

Durchſchnittsmarktpreiſe des letzten Monats.

th. ſg. pf. th. ſg.pf.Weizen Schfl. 1 13 9 Kalbfleiſch Pfd. 1
Roggen 11 10Schopſenfl. 2110Gerſte 26 3Schweinefl. 3 2

20 Speck 6 3irſe Butter 61 3Erbſen 1 15 Brod 6Linſen 2 20 Semmel 10 Lth.
Wicken 1 148 91 2 Ot. 6Graupen Branntw. Art. aGrütze Vier uKartoffeln 20 Heu Centner 1 5Rindfleiſch Pfd. 3 Stroh Schock 6

Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben,
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